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K r l l ! l K e n h a u s - M l h f r a g e .  
(Eingesandt . )  

Mit  Wehmut muß man sehen, wie sich die Ge-
sunden um das Krankenhaus streiten, deren innerste 
Gefühle sich gleichsam dagegen sträuben, es je be-
nutzen zu müssen. M i t  Wehmut muß man sehen, 
wie sich die Gesunden n u r  von sich aus leiten lassen, 
sich auch nicht einmal bemüßigt fühlen, sich in die 
Lage eines Kranken hineinzudenken. Wehmut be-
schleicht uns, wenn wir trotz aller moderner E r ­
rungenschaften der letzten Zeit  doch immer, die 
Alten geblieben, uns vom alten unglücklichen Ört l i -
geist leiten lassen, alles Sachliche,' Gute, Wissen-
schaftliche ohne weitere Bedenken, ohne Rücksicht 
auf unsere Kranken einfach über Bord werfen. 
Wemut beschleicht uns, wen» man sehen muß, wie 
der potitisch rechnende Örtligeist imstande ist, alle 
anderen modernen und wissenschaftlichen Bedenken 
bei einem Kulturwerke ersten Ranges auf die Sei te  
zu schieben, ja, Wehmut ergreift mich, wenn ich 
bei dem Volke dieses wahrnehme, aber geradezu 
unverständlich würde ich es finden, wenn unsere 
gewecktesten Geister, unsere Vertreter in diesem 
Sinne handeln würden. J a ,  von euch, Vertreter 
unseres Volkes, wäre es unverständlich, die ihr doch 
aus der Höhe der Zeit  stehen müßt, wo ein jeder 
Laie geradezu gezwungen wird, die wissenschaftli-
chen Erfolge anzustaunen und anzuerkennen, sich 
ihren Gesetzen unterwerfen muß. J a ,  ich weiß, 
es streiten sich n u r  die Gesunden, der Kranke ver-
hält sich ruhig, ihm ist am liebsten, wenn man ihn 
in Ruhe läßt. Aber hineindenken müssen wir uns  
können in die Lage eines Kranken, und auf diesem 
oder jenem Wege dessen baldigste Gesundung zu er-
reichen ist in dieser Frage  unsere wichtigste Auf-
gäbe. Um einen Tag,  eine Woche oder gar M o -
imt und J a h r  früher gesund zu werden, wird der 
Kranke keine Mittel ,  keinen Weg und kein Opfer 
unversucht lassen. J a ,  alles Weltliche findet bei 
demselben kein Gehör;  nur  so schnell wie möglich 
gesund werden, ist sein einziger Gedanke. 

Diesem Gedanken muß unbedingt Rechnung ge-
tragen werden, wenn nicht, wird über euch M a ß -
gebende die M i t -  und Nachwelt ein schweres Ur-
teil fällen. Die  Errungenschaften neuzeitlicher 
Heilmethoden sind, wie schon erwähnt, in vielen 
Beziehungen einfach groß zu nennen und zu diesen 
Heilmethoden gehört in erster Linie eine ruhige, 
sonnige, windstille Lage, gehören die Sonnen-  und 
Luftbäder. 

„Rom hatte wenig Aerzte", schrieb der römische 
Schriftsteller Pl in ius ,  „da errichtete man die S o -
laria (Sonnenbäder) und der Gesundheitszustand 
war bei dem Gebrauche derselben ein vorzüglicher". 
Wenn sich die Araber krank fühlen, dann pilgern 
sie, einen Sack voll Datteln auf  der Schulter, in 
die benachbarte Wüste, um Sonnenbäder zu nehmen 
und wieder gesund zu werden. E s  sangen schon 
der Juden fromme Scharen, die einst nach den hei-
ligen Höhen Jerusalems pilgerten, den schönen W a n -
derpsalm: 

»Ich heb' das Auge zu der Berge Licht, 
Von welchem mir die Hilfe kommt!" 

Wahrlich: nichts nützt uns  das Licht, wenn uns  
das geistige Auge fehlt und wir  nicht erkennen 
können, daß es bei der Behandlung von Krank-
heiten vor allem darauf ankommt, die Heilwirkung 
der feinsten Naturkräfte zu benutzen, also in erster 
Reihe auch die Heilkraft des Sonnenlichtes. „Vor  

ungefähr zwei Jahrzehnten", berichtet der hochver­
diente und sehr bekannte Facharzt und Volkstum-
liche Schriftsteller Med. D r .  Walser, „hatte ein 
mir bekannter Naturarzt  in der Nähe einer Groß-
stadt eine Heilanstalt inne, wo er mit durchschla-
gendem Erfolge Sonnenbäder verordnete; da wurde 
die Anstalt von einem Züuftler angekauft — dieser 
schaffte das nicht salonfähige Sonnenbad ab nnd 
jetzt — jetzt hat er es wieder eröffnet, weil die 
Wissenschaft mit Retorte und Reageusglas nachwies, 
daß man das Sonnenlicht anßer zur Vergißmein-
nicht- uud Blaukohlzucht auch noch zn Heilzwecken 
verwenden könne". Heute ist das schon von P r i eß -
nitz angewendete „gesund sonnen" allgemein salon­
fähig geworden, es fehlt in keiner Heilanstalt mehr, 
Kurorte und Sommerfrischen wetteifern in der 
Errichtung vou Sonnenbädern. Wenn nun den 
Sonnenbädern eine solche Heilwirkung zugeschriebeu 
wird, so müssen wir  sie auch für uns verlangen, 
müssen verlangen, daß bei der Platzfrage in unge­
fähr der gleichen zentralen Lage dem sonnigeren 
Platze der Vorzug gegeben wird. Die Sonne  
wird in ihrer Wirkung stark beeiuflußt durch die 
herrschenden Winde; ist ein O r t  den Nordwinden 
ausgesetzt, so wird in der gleichen geographischen 
Lage die Sonne  nie dieselbe Wirkung haben, wie 
eben in einem den kalten Winden weniger ansge-
setzten Orte. ( 

D a  wir die Heilwirkung der Sonne  nun kennen 
gelernt, müssen wir anch die Gefahren kennen lernen, 
denen wir bei dem Sonnenbade ausgesetzt sind. 
E s  sind in erster Linie die Verkühlungen, verursacht 
durch die kalten Luftströmungen. Wenn wir also 
bei der Anlage unseres Krankenhauses mit heilwir-
kenden Sonnenbädern rechnen wollen, haben wir 
uns  in erster Linie um einen sonnigen, windstillen 
Platz u m z u s e h e n .  D a ß  die se  meine Worte noch 
von anderen gewürdigt werden, können wir am 
besten erkennen, wenn wir eine ausländische Zeitung 
zur Hand nehmen und die Annoncen aller möglichen 
Heilanstalten durchsehen. Z u  oberst steht „ruhige, 
sonnige, windgeschützte Lage" nnd zuletzt kommen 
die „mäßigen Preise". Die Na tu r  selber führt 
uns  mit krassem Beispiel vor Augen, was  die Sonne  
in der gleichen Lage vermag, wenn sie nur  in 
ihrem Wirken uicht gehindert ist durch die kalten 
Luftströmungen. W a s  die Sonne  nuu in der Natur  
an  den Früchten zustande bringt, wird sie auch in. 
demselben Maße  an dem kranken Organismus 
unserer Mitbürger leisten. Ich  bin Laie, aber die 
Vertreter der Wissenschaft werden dieses immer be-
stätigen müssen und unsere Krauken, denen die 
Erlangung der verlorenen Gesundheit das begehr-
lichste Ziel ist, werden mir beistimmen. Unsere 
Vertreter, in deren Hände die Platzfrage unseres 
Krankenhauses gelegt ist, werdeu, wenn sie ihrer 
hohen Ehrenstelle gerecht werden wollen, nur  in 
diesem Sinne  stimmen können. 

E i n  anderes, dem Sonnenbade kaum nachstehen-
des Heilmittel, das mit einem modernen Kranken-
haus verbunden werden muß, ist das  Luftbad. 
D e r  Vater  desselben ist ein Laie, Rikli, der vor 
einigen Jahrzehnte» als  junger M a n n  bei sich und 
anderen die heilsame Wirkung der Luftbäder bezw. 
der Luftlichtbäder nachwies. Seitdem hat  das Luft-
bad sich so bewährt, daß es zum „eisernen Bestand" 
der physikalisch-diätetischen Therapie zu rechnen ist. 
Z u  diesem Zwecke eignet sich wieder am besten eine 
sonnige, windgeschützte Waldparzelle, deren von 
Ozon durchwürzte Lust eine ungemein kräftige Heil-

wirknng ausübt. D a  es manchem vielleicht nicht 
recht klar sein dürfte, was ein Luftbad ist, möchte 
ich kurz darüber einige Andeutungen machen. 

I m  Wesentlichen besteht das Luftbad darin, daß 
man den bloßen Körper der Luft aussetzt. I n  
Sauatorieu ist für diesen Zweck eine Waldparzelle 
gut nmzännt. Turnapparate, Kegelbahn, Gelegen­
heit zn körperlicher Ausarbeitung, zu Holzspalten, 
Ballspieleu usw. ist da. M i t  einer einfachen Bade-
hose bekleidet, nehmen dort die Patienten, irgend 
einer Beschäftigung obliegend, ihr Luftbad. D a  
mau sich unn den Blicken allzu Neugieriger im 
Adamskostüme nicht immer gern ausgesetzt sieht, 
so verlangt ein Luftbad außer Sonne  nnd Wind-
schütz noch eine dem täglichen Menschenverkehre mehr 
abgelegene Lage. Lustbäder werden bei uns  n u r  
im Sommer zur Anwendung kommen, während das 
Sonnenbad in einer sonnigen Lage das ganze J a h r  
mehr oder weniger in Gebrauch kommen kann, 
natürlich nnr, wenn die S o n n e  scheint. 

E s  müssen weiter in Betracht gezogen werden, 
die günstigeren klimatischen Eigenschaften, wie vor-
zeitige Schneeschmelze, schnelleres Auftrocknen im F r ü h -
jähr nach derselben n \ ,  Bodenbeschaffenheit, Feuchtig­
keit, Luftbewegung, Niederschläge, Luftdruck u. Tem-
peratnr. E s  haben zwar für  erwähnte Punkte keine 
Messungen stattgefunden; würde man aber solche vor-
nehmen, so würde sich herausstellen, daß trotz der gerin-
gen Entfernung der in Betracht gezogenen Bauplätze, 
sie alle zn Gunsten des südlicheren ausfallen wür-
den. I s t  zil diesen Vorzügen den Rekonvaleszenten 
noch Gelegenheit geboten, sich in nahen Nadel-
Waldungen zu erholen und zu erfrischen, ohne von 
Unbeteiligten im Geringsten gestört oder beeinflußt 
zu werden, so ist dies ein weiterer Grnnd,  der 
mancherorts schwer in das Gewicht fallen würde. 

LZiese vorgenannten Gründe sind nun  alle von 
großer Wichtigkeit für unsere Kranken, sie werden 
einen direkten nnd namhaften Vorteil davon besitzen 
können, wenn den Ausführungen Rechnung getragen 
wird. D e r  Gesunde wird vielfach ihrer nicht achten 
uud achtlos a n  ihnen vorübergehen, aber für  den 
Fachmann, den Kranken nnd unser Krankenhaus 
sind nur  sie allein dazu bestimmt, den Ausschlag 
zu gebe». 

Eine andere Frage ist nun die: W a s  für  einen 
direkten Nutze» bietet einer Gemeinde das zu er-
stellende Kraukenhaus? E s  dürfte in erster Linie, 
wenn es ein geschmackvoller B a u  abgibt, der sich 
au  das Gelände anpaßt, eine Verschönerung des 
ganzen einheitlichen Bildes werden, dürste für fremde 
vielleicht einen kleinen Anreiz geben. E in  zweiter 
Grund wäre die Nähe für die eigenen Dorfkranken 
und deren Besucher, eiu dritter, der beständige 
Verdienstanteil, den der Bäcker, Metzger, Gemischt-
Warenhändler haben dürften. Milch- und Fet t -
lieferant will zur Zeit niemand sein, aber für später 
dürften sich hier die Verhältnisse auch wieder 
bessern. Andere bedeutende Vorteile wüßte ich 
mir  nicht zu verdenken, höchstens, daß der Oertli-
geist noch zn seiner Rechnung kommt. Diesen 
Vorteilen steht nun auch ein Nachteil gegenüber. 
Dieser soll, trotzdem er manchem Schwärmer nicht 
in den Kram passen mag, trotzdem erwähnt werden. 
Wie man hört, soll sich Vaduz herbeilassen, einen 
4 — 5 0 0 0  Klafter großen Bauplatz kostenlos zur 
Verfügung zu stellen, die Auslösung des Gebietes 
fü r  die Zufahrtsstraßen auf eigene Rechnung zu 
übernehmen, was  ungefähr 800—1000  Kl. P r i va t -
eigentum und etwa 1000 Kl. Gemeindegebiet bean-

spruchen würde. F ü r  Privateigentum 1 0  Kronen 
und Gemeindegebiet 5 Kronen in Anschlag gebracht, 
würde einer Summe von 30—40,000 Krone« 'ent­
sprechen. E s  wäre hier allerdings zu bemerken, 
daß die Zufahrtswege bei entsprechender Anlage 
ebenfalls andern P r iva t -  und Gemeiudeiuteressen 
von Nutzen wären. 

Ferner  sollen noch gewisse Wegstrecken auf eigene 
Rechnung erstellt uud Freibetteu geschaffen werden. 
Hier eine S u m m e  zu nennen, halte ich für  unnütz, 
da  mir alle Anhaltspunkte fehlen. Von der G e -
meinde Schaan hört man in dieser Beziehung 
weniger, sie siud verschlossener, dürften aber obige 
Leistungen, allem hören sagen nach, noch übertreffen. 
E s  fragt sich nun, stehen die Leistungen gegenüber 
den Vorteilen i n  einem Verhältnis und kaun die 
Gemeinde, wenn sie n u r  einen Teil  von den in 
Aussicht genommenen Leistungen dem Privatkapital 
zur Verfügung stellt, nicht bessere wirtschaftliche 
Geschäfte machen für sich und ihre Geschäftsleute? 
W o  das Krankenhaus erstellt wird, muß auch ge-
sorgt werden, daß in dessen Nähe keine Gebäulich-
feiten ausgeführt werden, die für letzteres und deren 
Inwohner  von Nachteil sein könnten. E s  wird also 
gleichsam in  dessen Nähe der Boden entwertet wer-
den. Diese Bedenken wird aber der Schwärmer 
nicht gelten lassen wollen, dem mehr Besonnenen 
müssen sie zn denken geben, er  wird wenigstens, 
wenn die Sache nicht zu seinen Gunsten ausfallen 
würde, dem Krankenhause nicht zu' viele T ränen  
nachweinen. Einesteils ist es auch nicht recht zu 
verstehen, warum sich eine einzelne Gemeinde zu­
gunsten des ganzen Landes zu tief in die Schulden 
hineinlassen soll. Wenn der erste Begeisteruugs-
stürm vorüber, der B a u  einmal erstellt ist und die 
Schulden bezahlt werden sollen, dann erst werden 
viele zur Einsicht kommen. Wohl denn, wenn nu r  
der Vernunft  und besseren, sachlichen Gründen 
Rechnung getragen wurde, diese werden von keiner 
noch so großen Schuldenlast aus  dem Wege geräumt 
werden können, im Gegenteile werden sie immer 
mehr anerkannt und gewürdigt werden, von Gesund 
und Krank. Wenn aber diese Hauptgründe nicht 
zur Geltung kommen, wird unser Krankenhaus fü r  
immer ein Schmerzenskind werden und bleiben. 
A n  Euch, Vertreter unseres Volkes, an Euch, die 
I h r  über diese wichtige Frage das  J a  oder Nein 
abzugeben habt, ist es jetzt, auf Euch sind aller 
Augen gerichtet; in welchem S i n n e  werdet I h r  
urteilen? E s  gibt Gründe, die durch Jahrhunderte  
und Jahrtausende hindurch ihre Stichhaltigkeit nicht 
verlieren. I n  ihrem S i n n e  zu entscheiden, 5ann 
Euch n u r  Ehre bringen. Wenn aber Augenblicks­
stimmung und vielleicht in die Augen fallende Klein-
lichkeiten den Ausschlag geben sollten, wird es mit 
dem Ruhm nicht weit her sein, er  wird verblassen 
und verfinstern zu einer Sturmwolke. 

Bedenket, daß unser hochherziger Fürst  eine Groß ­
ta t  geleistet und bedenket, daß es euch in die Hand 
gegeben, diese noch ohne größere Kosten weiter a u s ­
zubauen, wenn man  n u r  die gegebenen Vorteile i n  
der Na tu r  zu Nutzen zieht. Denkt euch einmal hin-
ein in die Lage eines Kranken, fragt eine Leuchte 
in der Wissenschaft, nicht einmal dies, n u r  vorur-
teilsloses Urteil, und die Frage wird sich von selbst 
entscheiden. Kranke Tage habe ich gesehen; wo ich 
n u r  einen Lau t  auffing: dort vielleicht und wenn 
es noch so weit, ich scheute kein Opfer und ging 
hin. Tausende und Abertausende tun und taten das  
gleiche, Millionen zogen im Frieden vom Norden, 

Jutta Falkners Misston. 
Origina l -Roman von H. C o u r t h s - M a h l e r .  

(Nachdruck verboten.) 
,^Ob der M a n n ,  den sie liebt, den sie so 

innig tfityte und in dessen Armen  sie wohl al les 
um sich her vergaß, wollt dieser Liebe wer t  i s t ? "  
ftagte er sich«. Und obwohl er wußte, daß er 
datzu kein Recht hatte, fWFte er einen heimlichen 
Groll  gegen diesen „ F r e d " ,  dem sie e in  so schn-
süchtiges „ A u f  Wiedersehen" nachgernsen hatte.  

J u t t a  hat te  natürl ich keine M n u u g  von  dein 
I n t i m i ,  i n  dem sich G ü n t e r  Hohenegg befand. 
S i e  hätte sich nichjt t r äumen  fassen; d a ß  ihr  Z u ­
sammentreffen m i t  F r e d  wie ein Stelldichein fotoi-
fjchen fciim Liebensen ausgelegt werden M t n t e .  
F r a u  von Wengern w a r  inzwischen vor die anfge-
stellten Bildchen getreten und winkte Hohenegg a n  
ihtre Sei te .  

„Kommen S i e ,  Her r  Sachverständiger, walten 
Ä T e  I h r e s  ÄNltes/  scherzte sie mit einem koket-

I ten Blick i n  seine ernste Augen. G r  sah sich! i n  
dem Wich ten  Z immer  um. Win ernster, wenig 
behaglicher R a u m  für  eine junge Dame!  F r a u  
~oloä e a D n  w a r  dagegen eine S t ä t t e  des L n -
xuS, des loeichlicben Behhgens. Und doch! schien 
chnr dieser R a u m  hier weit melilr durch! Poesie 
verfchsjnt. . ' 

Lok ,  hatte ihm gesagt, sie wolle F r ä u l e i n  
Falkner  auf alle Fä l l e  ein Bi ld  abkaufen, nnr die 
junge &tame, die wohl in  wenig günstige» Ver-
Hältnissen lebte, gn unterstützen. S i e  wollte sich 
G ü n t e r  gegenüber a l s  Wohltäterin in  einem ginn-
stigen Licht zeigen. N u n  betrachteten sie zusammen 
die Bilder .  E s  waren nicht gerade erstklassige 
Meisterwerke; m a n  merkte, daß. die junge M a ­
l e n »  noch nicht auf  der M h e  i l^es  Könnens 
stiand. M u t t e r  sah aber, d a ß  diese Bildchen eine 
See le  hatten, daß. sie mit  seinem Kuustench finden 
und ernsten: Fleiß, gemalt waren.  S i e  verrieten 
ein schöne» T a l e n t  und einen vornchmen E e -
fichlitttacE u n d  entbehrten nickst eines feinen Reitzes. 

©jjrlich fvrach er feine M e i n u n g  aus, nnd 
J u t t a  fühlte i u  all '  ihran' Leid eine leise Freude,  
sich i n  ihre»? Schaffen von ihm verstanden und  
gewürdigt zu finden. T s  wäre  ihm unmöglich ge-
niesen, d'esen ernsten, t r aur igen  Mädchenangeu 
gegenüber eine lügenhafte Phrase  über die LiPPen 
z u  bringen.  

M i t  gronem Interesse ging er au f  kleine E i n -
^elheiten ein, und J u t t a  merkte, dafy e r  wirkliches 
Verständnis besas-. Offen erklärte er  ihr kleine 
Mänge l .  W a r u m  blätterte er i n  ihren Skizlzen. 
B e  lAqnarellblätter betrachtete er  prüfend. 

, / T i e  sind n u r  zum kleinsten Tei l  nach der 
N a t u r  gemalt," sagte er kachielnd. 

,Mleroingv' ,  es sind meist Kopien. I c h  habe 

wenig Zeit  und Gelegenheit, i m  Freien S t u d i e n  
zu  machen," antwortete sie. 

; ,E i l ige  dieser Kopien sind sehr hübsch," er-
klärte er und hielt eines der Blätter,  längere Ze i t  
i n  der Hand.  

Lol? v^n  Wengern wurde ungeduldig. S i e  
fand, da[<i sich j&itnter viel hN viel m i t  der jungen 
M a l e r i n  beschäftigte, schöne, sieggewohnte 
F r a u  hat te  J u t t a s  Aeuf.>ere kaum einer Beachtung 
gewürdigt. T i e  junge Da'me w a r  ihr ziemlich 
unscheinbar vorgekommen. Jetzt  bemerkte sie plötz­
lich m i t  eifersüchtigen Blicken, daß. J u t t a  allerlei 
weibliche Reiße besap, eine wundervoll  jngend-
kräftige Kestalt von edelsten Formen,  sehr schiene, 
seelenvolle Augen und prachtvolles Haar ,  kam 
ihr schr überflüssig vor, daß. W n t e r  sich i n  d a s  
S t u d i u m  dieser mädchenhaften Reize vertiefte. 
S i e  bedauerte fast), ihn aufgefordert zu haben, sie 
z n  begleiten. 

„Also zu ivelchem dieser Bilder ra ten  S i e  
nu r ,  Herr  von Hohenegg?" 

Weser  legte zögernd die Äqnarellfki^ze a u s  
der Hand, die er lange betrachtet hatte n n d  die 
ihn besonders fesselte. 

Langsam wandte er sich den Bi ldern  wieder 
H». K'abei streifte sein Blick J u t t a s  Msicht, d a s  
t raur ig  wie iu  eine weite Fe rne  MckVe. ' 1 

•ärS w a r  ein befüh l  i n  i'HIm̂  et!w>as wie der 
Wunsch, ein Recht zu haben, dies blasse t raur ige 

Mädchen zu  trösten, zn  beschützen. E r  meinte ihrqn 
Kummer  z u  kennen nnd  erschien Ivie ein E i n ­
dringling, nicht n u r  i n  dieses ZiMmer, sondern 
auch i n  d a s  Geheimnis dieser MädMnseele .  Z u -
gleich quäl te  ihn wieder das  Gefühl der  Eifersucht 
a u f  jenen Glücklich,en, dein' J u t t a s  Liebe gehörte. 
Jhi re  zärtliche, vom Weinen  hklberstiickte S t i m m «  
klang i h m  noch in  den Ohren, sio; wie er sie/n en-
lichi abends — i l s  unberufener Lauscher —' g e p r t .  
Jetzt iütar iljtc S t i m m e  klar und fest, u n d  sprach 
fast küihl und  gesichästsmäßig, so, a l s  weile ihre 
Seele  fern von hier. Und das  erregte ih>n selt-
fant. E r  hä t t e  sie zwingen mZgen, ander s  m i t  
W n  z u  reden. 

E i n e  Weile betrachtete er die Bilder, als! treffe 
er eine Wahl ,  aber seine Gedanken w a r e n  bei 
J u t t a .  Endlich raffte er sich! auf. C r  wandte sich 
I r a n  von Wengern zu, auf deren S t i r n  eine 
kleine, ungeduldige F a l t e  lag. 

„Zwischen diesem St i l l eben  und  dieser ih'erbstj-
landschiaft würde m i r  die Wah l  schwier. S i e  sind 
von  gleichem Wert,  und S i e  VZnnett d a  ruhig 
I h r e m  eigenen Geschntack Rechnung tragen, ver-
ehrte gnädige F r a u , "  sagte er nt'fjig'. 

L o w  deutete au f  d a s  Stil leben, zhne l ange  
tzn wählen. . 

„ S o  w i l l  ich dieses kaufen, F r äu l e in  Falkner .  
Bitte,  nennen S i e  mir  den P r e i s . "  

I h r  T o n  w a r  nachlässig nnd ekw«s h>och>m-ütig. 


